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Hamburg, Anfang Dezember 1942. 
 

Paul steht am Fenster und sieht auf den Hof hinunter. Es schneit. Dicke Flocken 
fallen vom Himmel. Seit heute morgen schneit es. Unten im Hof bleibt der 
weiße Schnee liegen. Paul hört den Vater in die Küche kommen. Langsam dreht 
er sich um, geht zum Herd und stochert im Kohleloch, um die Glut anzufachen. 
Dann füllt er Wasser in den Topf und stellt ihn auf die bläuliche Flamme. Aus 
dem Schrank holt er das Trockengemüse und das Brot. Der Vater legt den 
Rindsknochen neben den Herd.  
„Wo ist Mutter?“ fragt Paul.  
„Sie hilft Katja Lipowetzky mit Alina. Das Fieber ist wieder gestiegen.“ 
Der Vater nimmt das Gemüse und den Knochen und kocht beides. Nach 
wenigen Minuten zieht der Geruch von Suppe durch die Küche.  
„Wann kommt Mutter?“ 
Vom Geruch der Suppe angelockt steht Annemarie in der Tür, in der Hand ihre 
Puppe aus Stoffresten.  
„Sie hilft Katja Lipowetzky mit Alina“, wiederholt der Vater.  
Annemarie erwidert nichts, setzt sich an den Tisch und wartet. Wer weiß, wann 
die Mutter kommt. Wenn es Alina wieder schlechter geht, dann kann es sehr 
lange dauern.  
Seit dem letzten Winter ist sie nun schon krank. In den Sommermonaten ging 
es ihr etwas besser, aber seit der Winter herein gebrochen ist, geht es ihr von 
Tag zu Tag immer schlechter. Alina ist erst zwanzig Monate alt.  
Paul kann sich noch gut an den Tag erinnern, an dem Alina auf die Welt kam. 
Damals ist beinahe die gesamte Nachbarschaft bei den Lipowetzkys gewesen, 
um das Baby zu begutachten. Jetzt, wo es Alina immer schlechter geht, ist die 
Mutter oft bei Lipowetzkys oben. Axel sagt, Alina werde diesen Winter nicht 
überstehen. Axel weiß das. Sein Onkel ist Arzt. Aber, so hofft Paul, auch der 
kann sich mal irren. Bis jetzt lebt Alina noch. 
„He Paule! Träum nich. Sonst essen wir dir noch alles weg.“ 
Des Vaters Stimme reißt ihn aus seinen Gedanken. Schnell setzt Paul sich an 
den Tisch neben Annemarie, die mit hungrigen Augen nach dem Viertellaib 
Brot schielt, der vor Paul liegt. Der Vater stellt die Suppe auf den Tisch. Dann 
holt er Louise aus ihrem Bettchen und setzt sie auf seinen Schoß. Paul verteilt 
Suppe und bricht sich Brot ab.  
Der Vater füttert Louise. Sie ist jetzt zwei Jahre alt, aber sehr dünn. Das liegt 
daran, dass sie wenig Geld haben. Das meiste, was der Vater bei Blohm & Voss 
als Werftarbeiter verdient, geht für die Miete drauf. Von dem Rest müssen sie 
Holz oder Kohle zum Heizen und Lebensmittel kaufen. Für Kleidung reicht es 
höchstens einmal im Jahr. Deshalb trägt Paul immer noch den Mantel von vor 
drei Jahren, obwohl er schon längst rausgewachsen ist.  
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Oft schimpft der Vater, dass die Arbeiter so schlecht bezahlt werden. Er baut 
zwar für den Führer die Kriegsschiffe zusammen und schuftet, bis er umfällt, 
aber der Führer lässt ihm dafür einen Hungerlohn zahlen, von dem er nicht mal 
allein satt werden würde, geschweige denn eine fünfköpfige Familie ernähren 
könnte. Es herrschen beinah wieder solche Zustände wie vor der Revolution vor 
gut zwanzig Jahren, sagt er. Zwar gibt es jetzt etwas mehr Lebensmittel als 
damals, aber satt werden sie nur selten, da das Geld so knapp ist. Das wäre 
anders, wenn sie damals wirklich gesiegt hätten, sagt der Vater. Die Revolution 
dürfe sich eigentlich gar nicht so nennen, denn sie schaffte nur eine schwache 
Republik mit dauernd wechselnden Regierungen.  
So hatten der Vater und seine Kameraden sich das nicht vorgestellt, als sie von 
Kiel nach Berlin marschierten, um den Kaiser abzusetzen. Die roten Matrosen 
von 1918. Einen sozialistischen Staat hatten sie gründen wollen, eine echte 
Volksrepublik. Alle hätten die gleichen Rechte gehabt, es hätte keine Arbeiter 
und keine Arbeitgeber mehr gegeben, alle wären gleich gewesen. 
Paul kann sich das allerdings nicht richtig vorstellen. Es muss doch immer einen 
geben, der die anderen führt, der höher gestellt ist? Selbst in dem neuen Staat, 
den es nach der Absetzung des Kaisers immerhin für vierzehn Jahre gegeben 
hat, stand ein Mann an der Spitze. Zuerst der eher zurückhaltende 
Reichspräsident Friedrich Ebert, dann sein Nachfolger Paul von Hindenburg, der 
alte General mit dem Kaiser-Wilhelm-Schnurrbart. 
Zu Anfang, sagt der Vater, hat das Prinzip von Mehrheitsregierung mehr oder 
weniger funktioniert. Aber nach dem großen wirtschaftlichen Zusammenbruch 
und den zunehmenden Wahlerfolgen der Braunhemden ist beinah jeder dritte 
Sonntag ein Wahlsonntag gewesen. Straßenkämpfe und Präsidialregierungen 
durch sogenannte Notverordnungen sind die Folge gewesen. Reichskanzler 
Brüning, Reichskanzler von Papen, Reichskanzler Schleicher. Ein gelähmtes 
Regierungskabinett nach dem nächsten. Zerstrittene Parteien und ein 
gewaltiger Ruck nach rechts, zu den Nationalisten und Faschisten. Die der Vater 
bis zuletzt bekämpft hat. Mit Plakaten und auf Kundgebungen. Bis man ihn 
verhaftet hat, Anfang 1933 war das. Nach drei Tagen ist er zurückgekommen, 
halb tot vor Müdigkeit und mit gebrochener linker Hand. 
Seitdem hat der Vater sich bemüht, den Mund zu halten. Paul weiß jedoch, 
dass es ihm sehr schwer fällt. Bereits ein knappes Jahr nach seiner Verhaftung 
ist es beinah wieder soweit gewesen. Damals, als die ersten Bewohner des 
Nachbarhauses auf Nimmerwiedersehen verschwanden. 
Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, hätte nach dem ersten großen Krieg 
damals die Revolution gesiegt und wären die Kommunisten an die Macht 
gekommen. Vielleicht hätten sie den kleinen Mann mit dem komischen 
Schnauzer und dem strengen Scheitel verhindern können? 
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Zumindest hätte er wohl weniger lauthals und wild gestikulierend seine 
judenfeindlichen Ansichten in die Gegend geschrien. Und womöglich hätten 
auch die Bücher von Vaters Lieblingsautoren nicht ihr Ende auf dem 
Scheiterhaufen gefunden. Oder ist es einfach nur Schicksal, dass Deutschland 
nun schon seit beinah elf Jahren von dieser Partei beherrscht wird, unter deren 
Hakenkreuzsymbol Adolf Hitler sie in den zweiten großen Krieg geführt hat? 
Die meisten Menschen, die Paul auf der Straße sieht, scheinen das zu glauben. 
Sie singen ein Loblied nach dem nächsten auf die Führungsspitze in Berlin. 
Selbst nach den Luftangriffen, die im Juli weite Teile der Innenstadt rund um 
die Alster bombardiert haben, sind die meisten Leute auf der Straße immer 
noch fest und unerschütterlich in ihrem Glauben an das Tausendjährige Reich 
und den größten Feldherrn aller Zeiten. 
Aber Paul ist sich nicht ganz sicher. Im Gegensatz zu vielen anderen glaubt er 
nicht alles, was der Führer so von sich gibt. Beispielsweise hat Paul nie 
verstanden, warum ein Deutscher nur blond, groß und blauäugig sein soll. 
Nicht, dass er damit ein Problem hätte, immerhin ist er selbst recht groß und 
hat blaugraue Augen unter einem Schopf aus widerspenstigen 
haselnussfarbenen Locken. Im Gegensatz zu manch anderen, speziell in der 
Regierungsspitze. Ein dicker altgewordener Reichsmarschall und ein kleiner, 
hinkender Reichspropagandaminister. Selbst der Mann, der sich Deutschlands 
Führer nennt, ist allerhöchstens mittelgroß, hat weder blaue Augen, noch 
blondes Haar.  
Und warum hetzt er das deutsche Volk gegen die Juden auf? Die haben ihm 
doch nichts getan. Und was hat der Führer überhaupt gegen Leute wie 
beispielsweise Maria Goldberg, die mit ihren blonden Locken und den blauen 
Augen dem „deutschen Ideal“ genauestens entsprochen hat? Oder Katja und 
Peter Lipowetzky? Was haben sie ihm getan?  
Paul hat den Vater oft danach gefragt. Doch der Vater weiß keine Antwort. Er 
erinnert sich häufig an die Revolution, damals 1918, als er gerade zwanzig und 
voller Tatendrang war und die Welt verändern wollte. Er hat zu der Spartakus-
Gruppe um Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg gehört und war mit Eifer bei 
der Sache. Ein Idealist. Dann ein Moralist wie sein Lieblingsautor Erich Kästner, 
dessen Werke auf dem Index stehen. Alle außer Emil. 
Genau wie Kästner ist der Vater älter geworden, ruhiger und nachdenklicher. Er 
hat sich in den letzten Jahren in sich zurückgezogen, so gut es eben geht. Eine 
innere Emigration, hat er mal gesagt. Aber manchmal kann er sich eben doch 
nicht beherrschen. 
Selbst mit vierundvierzig Jahren hat der Vater immer noch das Blitzen in den 
Augen und die Energie eines jungen Matrosen, wenn er mit gedämpfter 
Stimme von einem besseren Deutschland spricht. Doch auch diese kurzen 
Ausbrüche sind seltener geworden, seit viele seiner ehemaligen Kameraden ins 
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Gefängnis nach Fuhlsbüttel oder in ein Konzentrationslager gebracht worden 
sind. In die berüchtigten Abteilungen für die politischen Gefangenen. Keiner 
von ihnen hat auch nur ein Jahr der Haft überlebt. 
Als im November vor vier Jahren die große Verhaftungswelle durch das Reich 
rollte, ist der Vater verschont geblieben. Durch pures Glück. Die meisten 
anderen seiner Arbeitskollegen sind zumindest zum Verhör an den Neuen Wall 
bestellt worden, direkt ins Hauptquartier der Geheimen Staatspolizei. 
Damals hat der Vater der Mutter versprechen müssen, dass er in Zukunft noch 
vorsichtiger ist. Keine Versammlungen, keine Kontakte zu ehemaligen 
Mitgliedern der Kommunistischen Partei.  
Der Vater hat zugestimmt. Seit die KPD verboten wurde, gehört er sowieso nur 
noch seiner eigenen Partei an, hat er zu Paul gesagt. Und dass er ab sofort in 
eigenem Auftrag für die persönliche Freiheit des Einzelnen kämpft, für Frieden 
und Gerechtigkeit und für die Aufhebung der Nürnberger Rassengesetze; denn 
alle Menschen sind gleich an Rechten geboren und müssen dementsprechend 
behandelt werden. 
„Merk es dir gut, Paule“, hat er gesagt. „Auch der achsogroße Führer ist nur ein 
Mensch. Und ein riesengroßer Lügner dazu. Vergiss das ganze Brimborium mit 
Herrenmenschen und Untermenschen. Wir sind alle Menschen und müssen uns 
mit Respekt behandeln, egal wo wir herkommen oder wer unsere Eltern und 
Großeltern sind.“ 
Damals hat Paul zum ersten Mal wirklich begriffen, dass das, was er in der 
Schule gelernt hat, falsch ist. Arier, Rassenschande, Blut und Boden. Seitdem 
hat er sich, wenn der Lehrer von der nordischen Rasse und von ihren Vorzügen 
gegenüber den niederen Rassen gesprochen hat, im Geiste immer einen 
großen Wurf Hundewelpen vorgestellt, die linkisch über ihre eigenen Pfoten 
stolpern. Manche sind schwarz, manche weiß, andere braun. Manche sind 
gefleckt. Sie alle sind Hunde. Sie machen keinen Unterschied, wen sie 
schwanzwedeln begrüßen. 
Der Vater hat zufrieden gelacht, als Paul ihm von diesem Gedanken erzählt hat. 
„Du bist richtig geraten, mein Junge“, hat er gesagt. 
Aber dann hat er ihn gewarnt, diese Gedanken lieber für sich zu behalten. Auf 
keinem Fall dem Lehrer sagen. Oder in Gegenwart von Herrn Braun oder dem 
Blockwart. 
„Denken kannst du, was du willst“, hat der Vater ernst gesagt. Aber in der 
Öffentlichkeit muss man heutzutage gut überlegen, worüber man spricht. Paul 
hat das nicht gleich verstanden. Der Vater erinnerte ihn daraufhin an Herrn und 
Frau Müller von gegenüber. Sie sind wie der Vater ehemalige KPD-Mitglieder 
und haben in der Öffentlichkeit einmal zu viel den Mund aufgemacht. Als man 
im Mai 1936 das Geschäft des jüdischen Musikalienhändlers um die Ecke 
verwüstet hat, ist es Herr Müller gewesen, der kopfschüttelnd davor stand und 
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„eine Schande, dass die braune Saubande nicht dafür bestraft wird“ gemurmelt 
hat. Leider hat er die drei Hitlerjungen nicht gesehen, die feixend in einer 
Toreinfahrt hinter ihm gestanden haben. Erst haben sie ihn als Judenfreund 
und Vaterlandsverräter beschimpft, dann im Schutz der Toreinfahrt zu Boden 
geschlagen und getreten. Noch am selben Abend sind die verzweifelten Schreie 
von Frau Müller durch die Straße gehallt, bevor man sie zusammen mit ihrem 
Mann auf einen Lastwagen gestoßen hat. Paul hat sie nie wieder gesehen. 
„Sie sind nach Dachau gebracht worden“, hat Hans Schönemann gesagt, der bis 
zu seiner eigenen Verhaftung im November 1938 in der Dachkammer über der 
ehemaligen Wohnung der Müllers gewohnt hat. 
Bereits im Frühjahr 1934 sind Leute aus ihrer Straße verschwunden. Die 
Goldbergs von Nr. 41 wurden im April von mehreren Männern in langen 
Mänteln abgeholt. Reichbergs und Schönfeldts und Giesemanns und viele 
andere folgten.  
Als Paul den Vater fragte, wohin sie gebracht würden, erzählte der Vater ihm 
von den Konzentrationslagern, den KZs, die die Nazis eingerichtet haben. 
Dorthin schicken sie alle, die ihnen irgendwie nicht passten.  
Seit vorletztem Jahr gibt es auch ein Lager, das „Auschwitz“ heißt. Dieses Lager 
ist der Grund, dass der Vater sein Versprechen gebrochen hat und wieder aktiv 
geworden ist. Sein Gewissen erlaube es ihm einfach nicht, stillzusitzen und 
nichts zu tun, hat er gesagt. Nicht solange es dieses „Auschwitz“ gibt. 
Paul hat dem Vater nicht glauben wollen, als dieser ihm erzählte, dort würden 
vorsätzlich Menschen, größtenteils Juden, einfach umgebracht. Kann es sowas 
überhaupt geben? Dass jemand den grausamen Befehl gibt, tausende von 
Menschen töten zu lassen, nur weil er sie nicht mag?  
Das Ganze erscheint ungeheuerlich, aber es ist wahr. Der Vater kennt einen 
Juden, der dort war und fliehen konnte. Der Vater und sein Freund Hein haben 
diesem Mann geholfen, nach Amerika zu fliehen. Der Vater hat lange mit Hein 
und der Mutter in der Küche gesessen, als Annemarie und er, Paul, schon 
schliefen, und sich mit ihnen über das Unglaubliche, ungeheuer Grausame 
unterhalten.  
Auch Paul hat er von den Selektionen, den Brennöfen und den riesigen 
Wäsche-, Schmuck- und Menschenhaarbergen erzählt, die sich in einer großen 
Halle des Vernichtungslagers auftürmen.  
Das Gespräch fand vor zwei Wochen statt. Da haben sie die Familie Weiß 
abgeholt, die viele Jahre in der Wohnung unter ihnen gewohnt hat. Pauline 
Weiß und er haben früher immer zusammen mit Axel, Maria und Liza gespielt. 
In den frühen Morgenstunden sind sie aufgeschreckt worden. Laute Stimmen 
und Weinen sind im Treppenhaus zu hören gewesen.  
Seit diesem Tag wohnen Behms in der Wohnung, die vorher der Familie Weiß 
gehört hat. Die Behms sind Braune, sagt der Vater. Damit meint er die Nazis, 
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die zu Anfang braune Hemden getragen haben. Heute kann man nicht mehr so 
einfach sehen, wer ein Nazi ist. Nicht alle tragen eine Uniform oder das 
Parteiabzeichen mit dem Hakenkreuz im Knopfloch. 
„Iss doch, Paul“, schreckt des Vaters Stimme ihn aus seinen Gedanken auf. Die 
Suppe ist schon wieder kalt. Annemarie ist auf dem Sofa eingeschlafen. Der 
Vater sitzt am Tisch und blättert in der Woche. Ab und zu macht er sich auf 
dem Rand der Zeitung Notizen.  
Paul denkt an Alina. An Pauline und ihre Eltern, an Maria Goldberg, an Liza 
Giesemann, in die er einst verliebt gewesen ist. Katja und Peter Lipowetzky 
haben auch Angst, dass sie abgeholt werden. Sie tragen beide den Stern.  
Paul denkt an Herrn Wolf, der ihnen in der Schule von den schlechten Juden 
erzählt hat. Angeblich haben alle Juden Hakennasen, schwarzes, drahtiges 
Haar, stechende, schwarze Augen, sind untersetzt und klauen, was das Zeug 
hält. Doch die Juden, die Paul kennt, sind ganz anders.  
Liza Giesemann hat braunes, wunderschön gelocktes Haar gehabt, dazu braune 
Mandelaugen und eine niedliche Stupsnase. Außerdem ist sie klein und zierlich 
gewesen und das niedlichste und netteste Mädchen, das Paul je getroffen hat.  
Maria Goldberg hatte blonde Locken und blaue Augen. Sie war schlank und ein 
guter Kumpel. Sein Freund Axel hat sie sehr gern gehabt. 
Frau Lipowetzky ist ebenfalls schlank, hat ein hübsches Gesicht, eine gerade 
Nase, blaugraue Augen, braunes Haar und sie ist die ehrlichste Frau, die Paul 
kennt. Ihr Mann ist sehr schmal und etwa mittelgroß. Sein graues Haar war 
früher hellbraun, seine grauen Augen sind hinter einer dicken Brille versteckt. 
Früher war er Goldschmied, bis die Nazis sein Geschäft schlossen. Auch er ist 
von Grund auf ehrlich. 
Aber das ist jemandem wie Herrn Wolf vollkommen egal. Herr Wolf ist auch ein 
Brauner. Viele sind braun. Schulzes, Möllers, Behms und Herr Braun aus ihrem 
Haus, die meisten aus den anderen Häusern, aus Hamburg, aus Deutschland.  
Natürlich gibt es die, die nicht an die Lügen der Nazis glauben: Sommers, 
Schmidts, Herrn Holz und Vaters Freund Heinrich Schön. 
„Der rote Hein“ lebt versteckt. Er ist bei der Gestapo bekannt. Sie haben eine 
dicke Akte über ihn. Darin steht auch, dass er Matrose auf dem gleichen Schiff 
war wie der Vater. Bis jetzt hat Hein es jedoch immer geschafft, den Fängen der 
Gestapo zu entkommen.  
Axels Vater, Bernhard Sommer, ebenfalls ein Freund des Vaters, war Sozialist. 
Auch er hat dem Führer und seinen Leuten nicht gepasst. Bei einer SPD-
Versammlung, die von der Sturmabteilung der Nazis gewaltsam aufgelöst 
wurde, traf ihn eine Kugel. Noch am gleichen Tag starb er im Krankenhaus an 
der Wunde. 
„So, da bin ich.“ 
Die Mutter steht in der Tür.  
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„Gut, dass du da bist, Grete“, sagt der Vater. „Hier, lies das mal.“  
Er hält ihr die Zeitung hin. Mutter liest kopfschüttelnd.  
„Die sind verrückt. Um diese Jahreszeit in Russland“, murmelt sie und meint 
das „Unternehmen Barbarossa“, wie der Russlandfeldzug in der Amtssprache 
genannt wird. Viele tausend deutsche Soldaten sind bereits erfroren. Doch der 
Führer gibt nicht den Rückzugsbefehl. Nein, er lässt weiter kämpfen. Immer 
mehr Männer sterben bei den polaren Temperaturen des russischen Winters. 
Deshalb sollen sie – so steht es überall angeschlagen – jetzt Winterkleidung 
sammeln. Damit die Soldaten nicht erfrieren. 
Paul steht auf, um den gusseisernen Herd neu anzuheizen, damit auch die 
Mutter ihre Suppe warm essen kann. Doch die Mutter drückt ihn auf den Stuhl 
zurück. „Lass man. Ich hab eh keinen Hunger“, sagt sie und fährt ihm zärtlich 
durchs Haar.  
Annemarie ist aufgewacht. Die Mutter setzt sich zu ihr aufs Sofa.  
„Hast du Louise schon gefüttert?“ fragt sie den Vater. Der nickt und liest weiter 
in der Zeitung. Annemarie kuschelt sich an die Mutter, um weiter zu schlafen. 
„Komm man, Annemi“, sagt die Mutter, nimmt sie auf den Arm und trägt sie ins 
Schlafzimmer. 
„So“, sagt sie, als sie zurückkommt. „Die beiden Mädels schlafen. Na, und du?“ 
Sie steht neben Paul und sieht ihn an.  
„Wie geht’s Alina?“ erkundigt sich Paul. Auch der Vater sieht jetzt die Mutter 
an.  
„Sie hat sehr hohes Fieber“, sagt die Mutter leise. „Sie wird die Nacht 
wahrscheinlich nicht überleben.“  
Betroffen sehen Paul und der Vater sich an. Die Mutter setzt sich an den Tisch 
und füllt sich jetzt doch etwas Suppe auf. Paul sieht ihr eine Weile zu. Dann 
steht er auf und stellt sich wieder ans Fenster.  
Der Schnee ist liegen geblieben. Eine weiße Decke hat sich über den Hof 
gebreitet. Und es schneit immer noch. Paul kann die weißen Flocken nur 
erahnen in der Dunkelheit. Aber er sieht die feinen Kristalle, die sich am 
Küchenfenster gebildet haben und im Kerzenschein glänzen. Licht, richtiges 
elektrisches Licht dürfen sie nicht machen. Falls wieder Luftangriffe sind. Denn, 
wo Licht ist, da sind auch Menschen.  
Ein Stuhl scharrt. Der Vater ist aufgestanden. Er geht zur Spüle und füllt sich 
einen Becher mit Wasser. Er trinkt drei Becher voll, bevor er sich wieder an den 
Tisch setzt und weiter in der Zeitung liest. Die Mutter nimmt den Topf mit dem 
Rest Suppe und stellt ihn in den Schrank. Dann beginnt sie, das Geschirr zu 
spülen.  
Plötzlich horchen alle drei auf. Im Treppenhaus sind schwere Stiefeltritte zu 
hören. Die Mutter dreht den Wasserhahn zu, der Vater legt die Zeitung weg. 
Paul geht zur Mutter, stellt sich neben sie und wartet. Die Mutter tastet nach 
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seiner Hand und hält sie fest. Der Vater steht bereits im Flur und lauscht nach 
draußen ins Treppenhaus.  
Die Schritte poltern die Treppen herauf. Vor ihrer Tür verharren sie kurz, 
stapfen dann aber weiter. Oben wird an eine Tür geklopft. Dann können Paul 
und seine Eltern die erschrockene Stimme von Herrn Lipowetzky hören. Was er 
sagt, können sie jedoch nicht verstehen.  
„Oh nein!“ flüstert die Mutter entsetzt. „Nicht Katja und Peter!“  
Die Stimme von Frau Lipowetzky ist zu hören. Sie fleht und bittet. Doch die 
harten Männerstimmen schneiden ihr das Wort ab.  
Paul und seine Eltern stehen hinter der Wohnungstür und horchen. Die Schritte 
kommen die Treppe wieder herab. Doch diesmal sind leise, klickende Schritte 
und leicht schlurfende heraus zu hören. Katjas Absatzschuhe machen dieses 
typische, klickende Geräusch, Peter schlurft. Die Schritte kommen an ihrer Tür 
vorbei und steigen weiter hinunter. Der Vater will die Tür öffnen und hinterher, 
aber die Mutter hält ihn fest.  
„Nicht Max!“ fleht sie. „Sollen sie dich auch gleich noch mitnehmen?“  
Der Vater lässt seufzend die Hand sinken, die schon auf der Türklinke lag. „Du 
hast ja recht, Grete“, sagt er leise. „Wir können nichts mehr für sie tun.“  
Die Mutter nimmt Pauls Hand und zieht auch ihn von der Tür weg.  
„Du musst jetzt schlafen“, sagt sie.  
Etwas widerwillig lässt Paul sich ins Schlafzimmer bringen und ins Bett stecken. 
Es ist noch nicht allzu spät. Kurz nach zehn Uhr vielleicht. Morgen kann er 
ausschlafen. Morgen hat er keine Schule. Die Schulen sind wegen der 
Luftangriffe geschlossen worden. Außerdem sind viele Lehrer eingezogen 
worden. Herr Wolfs Bruder, der auch Lehrer war, ist als Leutnant in Russland 
gefallen. 
 

***** 
 
„Endlich haben sie das Pack abgeholt“, hört Paul Herrn Braun sagen.  
Paul sitzt auf der Teppichklopfstange, baumelt mit den Beinen und macht ein 
möglichst unschuldiges Gesicht. Er tut so, als ob er Herrn Braun und Behms 
nicht sehen würde. In Wirklichkeit lauscht er auf jedes ihrer Worte.  
„Ich versteh ja gar nicht, dass die solange hier wohnen und die schöne 
Wohnung verschmutzen durften“, sagt Frau Behm. 
„Ja“, pflichtet ihr Mann ihr bei, „der Führer hat doch schon vor Jahren gesagt, 
dass endlich etwas mit dem Judenpack passieren muss.“ 
„Damit uns dieses Ungeziefer nicht die Arbeit stiehlt!“ schimpft Herr Braun. 
Herr Braun ist arbeitslos. Dass es keine Arbeit für ihn gibt, führt er darauf 
zurück, dass die Juden sich alle Stellen unter den Nagel gerissen haben. Dabei 
stimmt das überhaupt nicht. Paul weiß vom Vater, dass Herrn Braun nur 
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gekündigt wurde, weil er so verdammt faul ist. Aber jeder sucht den Fehler 
natürlich erst bei den anderen, hat der Vater gesagt. Irgendjemand musste 
logischerweise Schuld haben an allem. Ein Sündenbock wurde gesucht. 
Paul hat den Vater gefragt, warum der Führer und sein Reichspropaganda-
minister sich ausgerechnet so auf die Juden eingeschossen haben. Liegt das nur 
an dieser verqueren Rassentheorie, nach der die Juden den arischen 
Herrenmenschen untergeordnet sein sollen? 
Alles Quatsch mit Soße, hat der Vater gesagt. Eine pseudowissenschaftliche 
Rechtfertigung für die Ausgrenzung eines Teils der Bevölkerung. Das Schlimme 
daran ist, hat der Vater gesagt, dass die meisten Reichsbürger diese Erklärung 
einfach so unwidersprochen hinnehmen. Dass kaum einer für die Juden ist. 
Sie sind seit alters her ein vertriebenes, gejagtes Volk gewesen und schon lange 
Außenseiter in der Gesellschaft. Da kamen sie den Deutschen und ihrem Führer 
gerade recht, um ihnen die Schuld an allem Unglück in die Schuhe zu schieben. 
Auch Kaiser Wilhelm seinerzeit war ihnen alles andere als freundlich gesinnt. 
Nur hasste er sie nicht ganz so sehr, wie es der Führer jetzt tut.  
Paul kann nicht verstehen, was der Führer gegen Leute wie Lipowetzkys, 
Goldbergs oder Giesemanns haben kann. Das sind doch ganz normale Leute, 
Menschen wie er und Axel. Wie der Führer auch. Auch der ist nur ein Mensch. 
In seinen Adern fließt ebenfalls rotes Blut wie bei allen anderen.  
Trotzdem halten er und seine Leute sich für was Besseres, sagt der Vater. Paul 
blickt da nicht mehr so richtig durch. Er hofft bloß, dass er es später einmal 
verstehen wird.  
„Vorhin haben sie die olle Silberstein abgeholt“, sagt Herr Behm. Die alte Frau 
Silberstein von Nr. 38? Paul kann es kaum glauben.  
„Geschieht ihr recht, der alten Hexe“, keift Frau Behm. Frau Silberstein hat ihr 
vorige Woche das letzte Trockengemüse vor der Nase weggeschnappt. 
Daraufhin verbreitete die Behm überall, Frau Silberstein wäre eine Hexe.  
Der Vater hat nur stumm den Kopf geschüttelt, als Paul ihm davon erzählte. Ob 
er sich die alte Silberstein auf einem Besen vorstellen könne, wie sie zur 
Walpurgisnacht fliegt, hat der Vater ihn gefragt. Paul hat es sich nicht vorstellen 
können. Auch nicht, als Frau Behm vorgestern Frau Schulz erzählte, sie habe die 
olle Silberstein in ihrer Küche beobachtet, wie sie ihre teuflischen Mixturen 
braute.  
Frau Silberstein kennt sich mit Kräutern aus und hat „heilende Hände“. Sie hat 
Katja Lipowetzky geholfen, Alina auf die Welt zu bringen. Paul muss an Frau 
Silbersteins faltiges Gesicht mit den leuchtenden, flinken Augen denken. An ihr 
silberweißes Haar. Sie hat ihm und den anderen Kindern früher immer 
Süßigkeiten geschenkt, als es noch welche gab. Diese liebe, alte Frau haben sie 
nun abgeholt? Paul will sich lieber gar nicht ausmalen, wohin sie sie bringen 
und was sie mit ihr machen werden.  
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„Der Führer hat recht“, fährt Herr Behm fort. „Das Judenpack schadet nur dem 
Ansehen des deutschen Volkes.“  
„Ja, genau“, nickt Herr Braun. „Deshalb ist es auch wichtig, all diese 
Staatsfeinde zu beseitigen.“  
„Der Meinung bin ich auch“, stimmt Herr Behm zu. „Heil Hitler!“  
„Heil Hitler!“ grüßt Herr Braun und verschwindet im Treppenaufgang. Herr und 
Frau Behm kommen über den Hof und gehen durch das angrenzende Haus auf 
die Straße, die parallel zu ihrer verläuft. Wahrscheinlich wollen sie zu Frau 
Steiners Laden. Dort gibt es allerdings gar nichts mehr zu kaufen. Seit letzter 
Woche hat Frau Steiner nichts mehr bekommen. Die Mutter war ganz verstört, 
als sie nach dem letzten Einkauf mit nur einem Bund Trockengemüse nach 
Hause kam. Es gibt nichts mehr.  
Axel kommt auf den Hof. Als er Paul auf der Stange sitzen sieht, winkt er. Paul 
winkt zurück und springt von der Stange herunter. Axel ist sein bester Freund.  
„He Paul!“ ruft Axel jetzt. „Wir wollten doch Holz suchen gehn.“ 
Stimmt, jetzt fällt es Paul wieder ein. Sie brauchen neues Holz zum Heizen. 
Außerdem wissen sie nicht, wie lange die Kohle noch reicht. Dann müssen sie 
nämlich auf dem Holzofen im Wohnzimmer kochen. Und dafür brauchen sie 
Holz. Also ziehen die beiden Jungen, bewaffnet mit Säcken und Sägen, los.  
Axel ist guter Laune und schwatzt die ganze Zeit. Paul geht still neben dem 
Freund her und denkt nach. Er begreift das nicht, was Herr Braun gesagt hat. 
Wieso schadet die alte Frau Silberstein dem Ansehen des deutschen Volkes? 
Oder Lipowetzkys? Oder Liza Giesemann? Und warum bezeichnet Herr Braun 
sie als Staatsfeinde? Diese Menschen tun dem Staat und dem Führer doch 
überhaupt nichts. Viel gefährlicher können ihm dagegen die werden, die die 
Wahrheit sagen. Die Widerstandsgruppen, der rote Hein, der Vater. 
Erschrocken fährt Paul zusammen. Wenn das jemand gehört hätte!  
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Hamburg, Ende Dezember 1942. 
 
„Kommste mit zum Tierpark?“ fragt Axel.  
Paul schüttelt den Kopf.  
„Dort ist eh nix mehr“, sagt er. „Aber vielleicht finden wir im Park noch was.“  
Axel nickt und sie machen sich auf den Weg. Diesmal haben sie jeder einen 
Sack und eine Handsäge mitgenommen. Sie gehen durch die Straßen und 
kommen dem Park immer näher.  
„So eine Scheiße!“ flucht Axel, als sie ihr Ziel erreicht haben. 
Alle Bäume bestehen nur noch aus einem Stamm. Nirgendwo Äste. Und es 
schneit schon wieder. Dann bekommt Annemi ja doch noch ihre weiße 
Weihnacht, die sie sich so sehr gewünscht hat. Paul und Axel suchen eine halbe 
Stunde im Park nach etwas brauchbarem. Doch es gibt nichts. 
„Und dabei ist heut der Heilige Abend“, brummt Axel.  
Enttäuscht verlassen sie den Park und schlendern eine Weile ziellos durch die 
Straßen. Schließlich kommen sie auf einen Platz, auf dem früher an Samstagen 
immer Markt gewesen ist. Jetzt sind dort viele Menschen, die im Schneetreiben 
Weihnachtsbäume kaufen.  
Paul und Axel gehen näher heran. Neben den großen Tannen, die zum Verkauf 
angeboten werden, liegen abgebrochene Zweige und kleine, mickrige 
Bäumchen, die keiner haben will. Axel und Paul schlendern unauffällig daran 
vorbei und jedem gelingt es, ungesehen einige Zweige zu greifen und in den 
Sack zu stopfen.  
Plötzlich entsteht ein hektisches Rufen hinter ihnen. Paul dreht sich um und 
sieht einen Mann, der schnell in einer Seitenstraße verschwindet. Der Vater! 
schießt es ihm durch den Kopf. Doch dann wird seine Aufmerksamkeit auf 
etwas anderes gelenkt. Ein Mann schwenkt ein Papier.  
„Guckt euch das an“, ruft er und reicht es seinem Nebenmann.  
Der Mann im dicken Wollmantel liest ein paar Sätze, dann lässt er das Papier 
wie eine heiße Kartoffel fallen. Sogleich erfasst der Wind das Blatt und treibt es 
davon. Währenddessen ist es Paul und Axel gelungen, zwei kleine Bäumchen 
und noch ein paar Zweige einzupacken.  
Überall sind auf einmal die Papiere. Axel hält eins in der Hand, als sie sich 
davonmachen. Im Weglaufen kann Paul noch einen Mann in Hut und Mantel 
erkennen, der ein Papier nach dem nächsten zerreißt. Der Mann kommt Paul 
bekannt vor. Er trägt ein Parteiabzeichen am Ärmel. Es ist Herr Braun! Paul 
hofft inständig, dass der Mann ihn nicht erkannt hat. So schnell er kann rennt 
er Axel nach, in dessen Hand das Papier flattert.  
Ein paar Straßen weiter stellen sich die beiden Freunde in einen Torbogen und 
lassen ihre Säcke zu Boden gleiten. Dann stecken sie die Köpfe über dem Blatt 
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Papier zusammen und lesen, was darauf steht. Es ist ein Aufruf an alle 
Deutschen, sich endlich gegen die Unterdrückung zu wehren. Ein Jeder könne 
etwas tun ... Unterzeichnet ist das Flugblatt mit Die Weiße Rose.  
Paul kann sich erinnern, wie der Vater Anfang Sommer ein ähnliches mit nach 
Hause brachte und der Mutter und ihm zeigte. Es trug ebenfalls die 
Unterschrift Die Weiße Rose. Paul ist sich sicher, dass der Vater dieses erste 
Flugblatt noch hat. Er hat damals erfreut ausgerufen, dass es zum Glück ja doch 
noch mutige, anständige Deutsche gäbe, die für das Richtige kämpfen. 
Paul steckt das Flugblatt ein. Dann folgt er Axel. Sie haben es diesmal 
besonders eilig, nach Hause zu kommen. Die Säcke mit den Tannen sind schwer 
und außerdem piksen ihnen die spitzen Nadeln in den Rücken. Die Passanten 
auf der Hauptstraße mustern sie häufig etwas merkwürdig, doch keiner sagt 
etwas.  
Da sieht Paul plötzlich drei SS-Männer aus einer Seitenstraße auf sie zu 
kommen. Einen von ihnen kennt er. Es ist der berüchtigte Obersturmführer 
Sonne! 
Paul und Axel gehen langsamer. Die Gesichter der Männer sind fröhlich und 
bestimmt nicht nur vom Frost so gerötet. 
„Hoffentlich übersehen sie die Holzsäcke!“, denkt Paul.  
Mit dem SS-Sonne ist nicht zu spaßen. Der ist leicht reizbar und schnell mit der 
Waffe zur Hand. Paul schickt ein Stoßgebet zum Himmel.  
Vor ihm gehen zwei Männer mit Parteiabzeichen am Ärmel. Vor den Männern 
geht ein alter Mann in einem langen Mantel. Er sieht sich um und will über die 
Straße gehen. Doch der Verkehr ist sehr dicht. Also muss er warten.  
Die beiden Parteimitglieder grüßen Sonne und seine beiden beschwipsten 
Kumpane. Der alte Mann sieht schweigend an ihnen vorbei. Da zieht Sonne 
seine Waffe und drückt ab. Der alte Mann sackt zusammen und bleibt im 
Schnee liegen. Groß und deutlich können Paul und Axel den gelben Stern auf 
seiner Brust sehen. Genau in der Mitte ist ein kleines, dunkles Loch. Die 
Schneeflocken fallen leise vom Himmel und bleiben auf dem alten Mantel 
liegen, dessen dunkler Mantel sich scharf von all dem Weiß abhebt. 
Einen Moment lang steht Paul wie vom Blitz getroffen. Himmelschreiende 
Ungerechtigkeit! Am liebsten möchte er losbrüllen, seine Wut herausschreien. 
Nur mit Mühe beherrscht er sich. Ein Blick in das Gesicht seines Freundes zeigt 
ihm, dass es Axel ähnlich ergeht. 
„Schnell weg hier“, flüstert der Freund und packt seinen Holzsack fester. 
Paul nickt. Sie hasten weiter. Der Mörder und seine beiden Begleiter 
überqueren die Straße, als ob nichts gewesen wäre. Lachend verschwinden sie 
in einer Kneipe. Paul und Axel machen, dass sie wegkommen. Als sie endlich 
ihre Straße erreicht haben, atmen sie erleichtert auf.  
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„Frohe Weihnachten!“ wünscht Axel, bevor er im Nachbarhaus verschwindet. 
Auch ihm steht das Entsetzen noch im Gesicht geschrieben.  
„Da biste ja endlich“, sagt der Vater, als Paul mit dem Sack in die Küche kommt. 
„Wo bist du gewesen?“ 
Paul nennt den Platz mit den Weihnachtsbäumen. Der Vater zuckt zusammen. 
Schnell wendet er sich dem Holz zu. Doch Paul hat begriffen. Es ist der Vater 
gewesen, den er vorhin so eilig weggehen sah. Also hat er bestimmt auch etwas 
mit den Flugblättern zu tun.  
„Mensch Paul!“ stößt der Vater überrascht aus, „ein ganzer Baum. Wo haste 
den denn geklaut?“  
Paul erzählt ihm von dem Stand mit den Weihnachtsbäumen und von dem 
alten Mann und dem SS-Sonne. Dann zieht er das Flugblatt hervor. Der Vater 
wird blass.  
„Haste also eins aufgehoben“, murmelt er.  
 
 



 

 

 
Mehr von der Autorin? 

 
 

Die grüne Frau 
Ein Roman 

Warum sucht man wie besessen nach einer Galionsfigur? Wieso stellt 
jemand in mühsamer Arbeit das Modell eines Schiffes her, das nie 
existiert hat?  Und was weiß die grüne Frau? 
Miriam und Peter Sawyer begeben sich auf eine spannende 
Spurensuche, die nicht nur Licht in einen historischen Kriminalfall 
bringt, sondern auch das Geheimnis um einen legendären 
Glücksbringer lüften wird... 
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Weitere Teile der NS-Trilogie: 
 

Als die Dunkelheit hereinbrach 
 

Draußen war ein schöner Tag 
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